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Nr. 31 Aarau, 2. August 1924 VI. Jahrgang

Zur Erinnerung!
1914—1924.

Zum zehnten Male jährt sich in diesen Tagen
der Kriegsansbruch. Es ziemt sich wohl ein
Augenblick des Besinnens. Was hat uns der

„frisch-fröhliche Krieg", das „Stahlbad" der Völker
gebracht? Glück und Kraft? Vor allem 4 Jahre
des Menschcnmassenmordesl Es wurde ausgerechnet,

daß die uebeneinandergestellten Särge der

Getöteten von Paris bis Wladiwostok, also bis
an die Küste des Großen Ozeans, reichen würden,
wahrlich, eine schreckliche Siegesspur des Todes!
Wieviel Herzensnot der Hinterbliebenen steckt

dahinter!

Sodann brachte er vier Jahre der Zerstörung
von Haus und Hof, von Wald und Feld, von
Fabriken und Kanäle», von Städten und Dörfern,
von Grund und Vvden sogar, — es sollte ja in
Nordfrankreich für 199 Jahre kein Halm mehr
wachsen können!

Ferner bedeutet er vier Jahre des Hasses, der

Lüge, der Verleumdung und ungezählter
Grausamkeiten, Gemeinheiten und Brutalitäten, vier
Jahre der Angst und der Not und verminderter
Existeuzarbeit, ein ganzes Meer von seelischer

Verelendung.
Und was ward mit all dem erreicht? Die

Karte von Europa erhielt ein etwas verändertes
Gesicht, Kronen rollten und Republiken entstanden.

Langsam erholen sich nun die Völker von
Nor und Einschränkung? langsam blüht die
Arbeit wieder auf .,' aber was hat die Menschheit

von der furchtbaren Katastrophe gelernt?
Ha: sie den Krieg als Quelle von Not und Tod,
als Großzieher aller verheerenden Mächte
erkennt? Ist die Zeit angebrochen, von der die edle

Nahel Varnhagen voraussagt, daß, Nationalst«»!;
ebenso angesehen wird wie Eigenliebe und Eitelkeit,

und Krieg wie Schlägerei?" Verabscheuten
die Menschen den Haß und die Verleumdung als
seelenmordende Seuche? Jubeln die Volksmassen
erlöst den Friedensfreunden zu? Haben die Frie-
dcnsparteien die Mehrheiten hinter sich?

So viele Fragen, so viele Nein. Wie wenig
haben die M?nschen, haben vor allem die
Regierungen gelernt! Eifrig werden neue Kriegsmi iel
geprüft? Gelehrte sind bemüht, die intensivsten
Gifte und Explosionsstoffe herzustellen, um die
Zerstörung noch nachdrücklicher, noch rascher
gelingen zu lassen: ihre Aufgabe heißt nur roch:
wie wird der Widerstand besiegt? Im möglichen
Gegner wird nicht mehr das Mcnschtum gesehen:
er verschwindet als bloßes Abstraktum hnter dem
einen suggestioiiierenden Wort „Widerstand", und
diesen zu brechen, ist jedes Mittel willkommen.

In der Politik haben die chauvinistischen
Parteien erschreckend viel Anhang. In den Volks-
massen herrscht Mißtrauen und Vereinzelung.
Viele Menschen sind mut- und hoffnungslos und
fügen sich matt den Zuständen: Noch wirkt der
Krieg in den Geistern nach,- noch herrschen die
Mächte der Gewalt. Wie lange noch? Wo sind die
Kräfte des Friedens, gläubiger Menschen- und
Völkerverbindung? Wo sind die Kräfte der
gemeinsamen Arbeit, die Kräfte des Aufbaues?

In das dunkle Bild leuchtet ein Stern der

Zuversicht. Ein Gutes wenigstens ist im Gefolge
des Krieges entstanden: es ist der Völkerbund.

Seit Jahrhunderten von Menschenfreunden

ersehnt, steht er endlich da, nicht als Wunsch,
nicht als Phantasiegebilde, sondern als Realität.

Er i st, er existiert: zwar noch mit Mängeln
und Unvvllkommenheiten aller Art behaftet. Wie
körmte es auch anders sein, da er doch mitten
im Chaos des Kriegsendes, bedroht von
triumphierenden Gewaltgeistern, sein Leben mühsam
e: ringen mußte! Aber der Anfang ist gemacht,

das Werk steht und ist entwicklungsfähig. „Was
die größten Geister aller Kulturvölker seit
Jahrtausenden ersehnten, und als Ziel der menschlichen

Gesellschaft bezeichneten, das soll jetzt allmählich
Wirklichkeit werden, ganz allmählich, wie alles
hienieden, wo der größte, reinste Gedanke von
schwachen Menschen nur halb ausgeführt wird:
es wird etwas Neues geboren, unter M'twirkung
von Zufälligkeiten und tiefen, verbvrgeu-m
Ursachen: ein Wunder und ein W a g n i s zugleich,
wie die Knospe, die im Schneegestöber auf den

Frühling wartet und erst viel spate.-, nach täglichen,

unmerklichen Verwandlungen, als saftige
Frucht vom Aste sich löst." (Prof. Bovet in Nr. 19

der Mitteilungen der Schweiz. Vereinigung für
den Völkerbund, 13. Oktober 192g >

An den Völkerbund denken, heißt Wilson
danken, der diesen Hort werdender
Fried ens sicher» na durch Völker-Solidarität

auf rechtlicher Grundlage
zustande brachte. Er wurde im Ringen um sein
hohes Ziel und im gefährlichen Kampfe mit den
gegnerischen Machten ein gebrochener Mann: aber
sein Werk steht und wird wachsen und sich

vollenden. Denn immer noch siegte letzten Endes doch

über alle teuflischen Mächte die lebendige
Kraft der Güte und des aufbauenden
Menschenwillens! Frauen! Es gilt:
Nie wieder Krieg! Euer die Arbeit
fürdenVölkerbund! I. S.

Zum I.August.
Wieder werden zur Erinnerung an die Gründung

der Eidgenossenschaft im August 1291 die
Höhenfeuer flammen und die Glocken klingen
im ganzen Schweizerland. Es ist ein Fest der
Erinnerung und zugleich der Mahnung: der
Erinnerung an die opferbereiten Mühen unserer
Vorfahren, ihre Volksgemeinschaft und später
ihren Staat zu festigen, zu schützen und selbständig
zu machen,- und ein Fest der Mahnung, wie wett
wir in unsern Verhältnissen und in unserer Zeit
diese Aufgabe erfüllen. Wo ist die Opferbereitschaft

fürs Ganze? Wo ist die Hülfe für gefährdete

Volksgenossen? Ist der Wille zum Frieden.

innerhalb der Gemeinschaft noch lebendig?
Es mag hier am Platze sein, auch des ersten

Bnndesvriescs zu gedenken, der die rechtliche
Giundlage der spätern Entwicklung darbot. Und
zwar sind es vor allem zwei Stellen, die heute
besonders bedeutsam sind, weil sie zwei
Prinzipien zum Ausdruck bringen, die für die Gestaltung

des Völkerbundes, dem wir nun seit 4 Jah¬

ren angehören, enorm wichtig sind, es sind die

Prinzipien der Solidarität und der rechtlichen
Schlichtung von Streitigkeiten durch ein Schiedsgericht.

Beides sind Prinzipien, die der denkenden

Frau ganz besonders wert und vertraut sein
sollten, ist ihr doch ganz besonders der Sinn für
Fürsorge, dieser Keim der Solidarität, gegeben,

ist die Lösung von Streitigkeiten durch Gewalt
doch immer ihr größter Feind.

Die beiden Stellen lauten in deutscher Ueber-
tragung in Oechslis Quellenbuch folgendermas-
sen:

- Jedermann möge daher wissen, daß die
Leute des Tales Uri, und die Landsgemeinde des
Tales von Schwiz und die Gemeinde der Leute
von Unterwalden, untern Tales, in Anbetracht
der Arglist der Zeit, damit sie sich und das Ihrige
zu schirmen und besser in geziemendem Stande
zu wahren vermögen, in guten Treuen versprochen

haben, einander gegenseitig veiznstehen, mit
Hilfe, mit jeglichem Rat und jeglicher Gunst, mit
Leib und Gut, innerhalb der Täler und außerhalb,

mit aller Macht und Anstrengung, wider
alle und jede, die ihnen oder einem von ihnen
irgend welche Gewalttat, Beschwerde oder
Beleidigung zufügen und gegen ihren Leib und ihr
Gut irgnd etwas Böses im Schilde führen würden.

Und auf jeglichen Fall hat jede Gemeinde
der andern gelobt, ihr beizuspringen, wann es
nötig sein wird.

Wenn aber zwischen irgendwelchen
Eidgenossen Streit entstünde, sollen die Verständigsten

von den Eidgenossen hcrzutreten, um die
Mitzhelligkeit zwischen den Parteien zu stillen,
wü es ihnen zu frommen scheint, und dem Teil,
der jenen Entscheid verschmähen würde, sollen
alsdann die andern Eidgenossen Gegner sein.

Wenn sich aber Krieg oder Zwietracht
zwischen irgend welchen Eidgenossen erhoben hätte,

und ein Teil der Streitenden sich weigert,
Recht oder Genugtuung anzunehmen, so sind die
Verbündeten verpflichtet, den andern zu schirmen.

s Diese obengeschriebenen zu gemeinsamem
Wvhle und Heile verordneten Satzungen sollen,
so Gott will, auf ewig dauern."

Sie werden noch lange ihre lebendige Kraft
erweisen, wenn Einzelne und Völker sie als noch
zn lösende Aufgaben erkennen lernen. I. S.

Schweiz»
Der 1. August.

Ich bin in stiller Sommernacht
Den See entlang aeaanaen.
Wo mondlichtscbimmernd angefacht
Die Wasser leis erklanaen.
Und auf der feuchtbealünzten Bahn
Glitt leichten Laufs ein Kahn hinan.
Aus dem ein milder Mädchensana
Bald fern, bald traumverloren klang:

..Rufst du. mein Vaterland."
Jakob Fren. 18S9.

Mehr und mehr bricht sich im Schweizer-
landc das Bestreben Bahn, den ersten August,
unseren vaterländischen Gedenktag, würdig zu
begehen, ihn loszulösen von lautem oberflächlichem

Festgctue und ihn zu einem Tag der Ein¬

kehr, der Selbstbesinnung und der Dankbarkeit
zu machen. Noch ist dies Ideal nicht erreeicht
und wird, wie es im Wesen eines Ideals liegt,
wohl auch nie ganz erreicht werden, allein freudig

bgrttßen wir doch alle Ansätze, unsere Bnn-
desfeier zu vertiefen und zu veredeln. Ist es
nicht schön, wenn sich in den Abendstunden öeS

ersten August eine ganze Volksgemeinde — Männer,

Frauen, die reifere Jugend — mitten in
der Großstadt auf dem stillen Platz vor dem

Münster vereint, vaterländischer Ansprache
lanscht und mit Inbrunst einstimmt in vaterländische

Weisen! Ist es nicht schön, wenn sich droben

im Bergtal Jung und Alt beim Klänge der
Glocken auf dem Dorfplatz zusammenfindet, um
die schlichte Gedenkrede des Gemeindevorstehers
oder des Pfarrers anzuhören und sich dem
Gefühle des Verbunbensoins in der Liebe zur Heimat

hinzugeben, wie es solche Feierstunde auslöst!

Schön ist es auch am ersten Augustabend
auf dem See hinzugleiten, wenn von den
umliegenden Höhen die Feuer grüßen oder vom Ver-
geshang auf die Niederung zu blicken, wo et»
Lichtermeer erglänzt und aus der die Glockem
klänge herauftönen. Näher tritt uns da die
unvergängliche Naturpracht unseres Vaterlandes,
und inniger empfinden wir das Glück, in seinem
starken Schutze leben und wirken zu dürfen.

Es ist unser „erster August" kein altgewohnter
Feiertag: zum ersten Mal wurde er gefeiert,

als man in der Vundesstadt Bern im Jahre
1891 den 690-jährigen Bestand der schweizerischen
Eidgenossenschaft festlich beging. Einer Anregung

der Berner Negierung folgend, verfügte der
Bundesrat im Jahre 1899, im Einvernehmen mit
den meisten Kantonsregierungen, es sei fortan
am 1. August abends von 8)6 bis 3°/, Uhr stets
und überall im Lande herum ein Festgeläute zu
veranstalten als Erinnerung an den 1. August
1291. Damit war die Grundlage für unseren
Nationalfeiertag geschaffen: verhältnismäßig rasch
hat er sich eingebürgert. Dem lebenden jungen
Geschlecht fällt die Aufgabe zu, ihn weiter
auszugestalten, ihm neben der würdigen Form auch
den edeln Inhalt zu geben. Dank schulden wir
dem „Nationalkomitee für die Feter des 1.
August", daß unser Volk seit Jahren am vaterländischen

Gedenktag Gelegenheit erhielt, ein
gemeinsames Opfer für Zwecke der Volkswohlfahrt
zu bringen, einmal für die Blinden, die
Schwachsinnigen, die Krüppelhaften, ein andermal für die
Tuberkulösen oder für die verwahrloste Jugend,
für das Rote Kreuz, für Förderung der
häuslichen Krankenpflege, für die Volksbibliothek. —
Am 1. August 1924 gilt die Sammlung den not»
leidende» Schweizern im Auslande. Sehnsüchtige

Blicke richten viele von ihnen in diesen Tagen

nach der Heimat. Tausende sind draußen in
der Fremde, denen in schwerster Lebenslage die
Hoffnung auf heimatliche Hilfe als einziger Trost
geblieben ist. Sie sollen nicht enttäuscht sein.
Das Mitgefühl, das der erste August lebhaft
geweckt hat, wird sicherlich über den einen Tag hinaus

andauern und sich- so lange es nottut,
tatkräftig erweisen.

Wünsche der Schweizer in der Fremde.
In einer Zuschrift an das „Berner

Tagblatt" spricht sich ein Schweizer in Graz sSteier-

Jeuilleton.

Charlotte Schaffner.
Von F. Schmib-Marti.

Nachdruck verboten.
Charlotte Siein wartete auf das Leben mit

glückheischender Seele. Ihr starkes Innenleben
'weckte in ihr ein Heer brennender Fragen,
wimmelnder Wünsche. — Wann kam das Wunder der
Liebe in zitternder Seligkeit zu ihr? — Sie war
erfüllt von stürmisch drängender Hingabe, durchpulst

von süßen Ahnungen, baß die kommende
Zeii schön sein könnte, im Wandern zu zweien. —
Würde sie den Menschen finden, der ihr Empfinden

teilte, ihr Wesen erlebte. — ihr scheues Geben
mit zartem Verstehen umwob?

In Charlottens Jugendgarten hatten viele
Blumen gestanden. Hatte viel Sonne geleuchtet.
Ihr Kindcrland war ein Paradies gewesen, ein
lichtes, seliges Hinlcben in Traum und Tag. Ein
nie endendes Hoffen — auf immer neue Wunder.

In der Helle der Kindheitstage erstarkte
dieser Glaube an das Glück und schlug starke
.Wurzeln. Tief in der Brust ruhte dieses Hoffen
gleich e.nem verschwiegenen Seelein, daran süße,
märchenhafte Blumen sprossen Charlotte
kannte das Leben nicht.

Da kam der Wechsel. Da starben die Eltern,
die ihre Jugend behütet hatten, kurz nach einan-

)bre stille Traumwelt fiel die schroffe
Wrrklichkert. Das Leid machte sie anfangs stumm
und starr. Sie war wie aus allen Himmeln
gestürzt. — Aber im Rückwärtsschauen in das
sonnige Land der Erinnerung gewann sie Kraft für
Sie Gegenwart. Charlotte wartete und sah

die Zeit sich wandeln Verlassenheit und
zitternde Sehnsucht rangen in ihr stetsfort um die
Herrschaft.

Das hohe Lied der Liebe, das in seliger Hingabe

an die andere Schwesterseele so vielen
erklang, — ihr lauschendes Ohr vernahm es nicht.
— — Und so geschah es. daß sie still und ein
wenig enttäuscht und vereinsamt sich das Leben
für die späteren Tage zurechtlegte.

Da warb einer um Charlotte Stein. Fritz
Schaffner, der Förster, war schon in den vierziger
Jahren. Hochgewachsen, schön, stark und stattlich.
Sein ganzes Wesen atmete eine Ruhe und
gelassene Freundlichkeit, der man es anmerkte, daß
sie von keiner seelischen Verwicklung, oder
grübelnden Spitzfindigkeit verknorrt war. Die klare,
hohe Stirn verriet scharf sein Wissen. Um den
vollen Mund kräuselte sich zuweilen der Frohmut,

und gelegentlich der Spott.
Seine Augen sahen klar und ungerührt ins

Leben. Aber sie hatten einen guten Blick und
wen sie trafen, den überströmte leicht das Gefühl
einer warmen, sicheren Geborgenheit. —

Fritz Schaffner tat feine Werbung wohlüberlegt,
— in sicherer Zuversicht. In wohlgesetzten

Worten. Wie einer, dem die Erfüllung seiner
Wünsche gewiß ist.

„Fräulein Stein, Sie tun mir leid in Ihrer
Einsamkeit! Ich glaube, ich kann Sie wohl glücklich

machen Mein Beruf erlaubt mir ein
geordnetes Leben. Und mein Haus ist weit
und wartet." Fritz lachte froh im Be-
wußtweröen des Guten, das er der Einsamen
schaffen wollte. Charlotte stand am Fenster,
hoch und schlank in dunklem Gewand, und sah
in den blaßen Tag, der kaum mehr, denn ein
leises Licht schenkte. Scharf hob sich ihr feines

Profil vom dunklen Rahmen des Fensters ab.
Ihr Gesicht, mit dem seltsam wechselnden
Ausdruck. verriet etwas von der Bestürzung, in welche
die völlig unerwartete Werbung sie versetzte. —
Aber das wahrzunehmen, hätte es eines schärferen

Beobachters gebraucht, als Fritz Schaffner
einer war.

Charlottens Hände schienen blaß und schmal
im milden Schein der Sonne, der sie einen
Augenblick traf. Die versonnenen Augen sahen
in die Weite. Noch redete der Schmerz um
den Verlust ihrer Eltern schwer aus ihrem
Wesen.

Kein Wörtlein, kein Hauch, kein Zucken verriet
ihre Gedanken. Sie sann, — und horchte

in sich hinein, und — fand ihres Herzens ruhe-
samen Schlag wie immer, — und nicht schneller.

Und weil es dort so stille blieb. — erwog
Charlotte die äußeren Vorteile von Schaffners
Werbung.....

Mit einem Mal ergriff Fritz die schmale
Mädchenhand ganz behutsam, und umschloß sie
mit seinen warmen, kraftvollen Händen. „Lotti",
flüsterte er zärtlich und weich, voll bittender
Innigkeit. Nur dies eine Wort. Mit seinen kühnen
Augen zwang er die ihren zu ihm her Da sah
ihn Charlotte Stein an, mit dem seltsamen
Rätselgesicht. Lange. Und plötzlich sagte
sie „ja", und meinte im Herzen doch ein
„nein". Aber in ihrer Hilflosigkeit drängte
es sie in den Schatten, den Schaffners gefestigte
Persönlichkeit warf, und weil das Leben sie so
ratlos und unfrei traf, trug sie das Schicksal
davon, wie reißende Wogen ein schwankendes Schifflein

entführen. Lotti war von den jüngsten
Ereignissen von den rauhen Stürmen, die

um sie getobt, so erschüttert, daß sie die flügel¬

lahmen Schwingen nicht zu rühren vermochte. —
Charlotte Schaffner fand sich leicht in das

neue Leben. Sie mußte oft beinahe lächeln ob all
der Träumerei, die ihre Mädchenjahre öurch-
sponnen. — — Ein wenig überspannt war sie
doch wohl gewesen. Wo konnte man derlei
Gefühlsfirlefanz im täglichen Leben anbringen?—
Sie hütete sorgsam im Innersten iene Empfindungen

aus der Mädchenzeit. Und begrub sie vor
den Augen der Menschen. Wie graue Felsen ein
heimliches, blaues Gebirgsseelein umschließen
Ihr Scelein duckte sich verschwiegen in das
dumpfe Gefüge der Werkeltage. Lotti Schaffner

pflegte ihr Heim. Es wurde sonnig und
wohnlich und warm unter ihren Händen Sie
tat es leise, ohne viel Geräusch. Fritz fühlte das
Behagen, und ergab sich genießerisch darein
In seiner satten Znfriedenheit vergaß er die
Erkenntlichkeit jener gegenüber, die das Gute
schuf. Er nahm es als selbstverständlich. Ein
wenig schmerzte das Lotti. Aber sie ließ es sich
nicht merken. Einmal fragte sie in zaghafter
Ungewißheit: „Mache ich es dir auch recht, Fritz?" —
Und da wurde ihr die Antwort: „Aber Lottt,
wenn ich nichts sage, bin ich doch zufrieden."
Der Bescheid stimmte sie nachdenklich. Zuweilen
aber geschah es, oft sogar mehrmals am Tage,
daß Fritz mit schüttelnden Schritten die blanken
Dielen maß und mit dröhnender Stimme nach
seiner Frau rief, um ihr dies und jenes, was
ihm gerade einfiel, Wichtiges und Unwichtiges zu
sagen. Und immer wieder freute er sich
seines Weibes. — — Seiner guten Wahl. — —
Ja ja, — die Lotti, so sauber und nett. Immer

hübsch und mit Geschmack gekleidet.
Fritz gab viel aus einen guten Tisch. Charlotte
war ihm auch da zu willen: Erriet seine Wünsch«



lich ist es, daß sie noch einmal 14 Tage danern
wird. Der entscheidende Punkt, nämlich die
Einladung an die deutschen Delegierten, ist noch nicht
erreicht. Die Verzögerung wird auch von den
alliierten Ministerpräsidenten unangenehm empfunden.

Die Wiederaufrichtung Europas, dies
wichtigste politische Werk, hängt vom Ausgang der
Konferenz ab. Aufgabe der letzteren ist es, den
Dawesplan so rasch als möglich der Verwirklichung

zuzuführen. Seine Bedingungen erweisen
sich als durchaus klar. Wenn die Mächte den
Plan annehmen, dann kann sich die Welt von
seinem großen Werte überzeugen. Außerordentlich
schlimm ist es, daß die Verzögerung der Konse-
renzarbeit Zweifel am Charakter und an der
Aufrichtigkeit des Sachverständigengutachtens
aufkommen läßt. — Gegenwärtig treten auch Bedenken

im Inland auf. Man macht geltend, daß die
von Deutschland geforderte Summe eine
unproduktive Anlage sein werde. Man erklärt, daß der
britische Markt durch die Wiedererstarkung der
deutschen Produktion gefährdet und die Arbeits-
losigket vermehrt werde. Darauf gibt es jedoch
eine befriedigende Antwort: Deutschland muß
produzieren, um Reparationen bezahlen zu können.
Die Wirkung dieser Produktion auf unsere eigene
Produktion muß selbstverständlich überwacht we,
den. Das ist aber eine Frage der fernern, nicht
der nächsten Zukunft. Sollte die Konferenz
ergebnislos verlaufen und der Dawesplan scheitern,
dann entstünde in Europa ein Chaos, das auch
dem englischen Wirtschaftsleben unheilbaren Schaden

zufügte.
Die weitsichtige Einstellung der „Times" steht

im Gegensatz zu einem andern Teil der englische«.
Presse, welche sich zum Sprachrohr jener englischen
Industriellen macht, die sich in einer Petition a»
die Regierung gegen den Dawesplan erklärten,
weil sie in demselben eine Gefahr für die
englische Produktion erblicken. In ähnlicher Weise
wie sie äußerte sich in den letzten Tagen im „Journal

de Genève" auch de schweizerische Industrielle
Herr Reichenbach, St. Galleu, über den Einfluß
des 8V» Millionen Mark-Auleihens auf dem
Weltmarkt. Er führte aus. daß dieses Anleihen,
anstatt eine Gesundung des Weltmarktes zu bringen,
infolge der deutschen Zollpolitik dazu führen
könne, daß die deutsche Produktion alle andern
Länder überschwemmen und gerade die Produktion

derjenigen Staaten konkurrenziere, die den
Kredit gewähren. Herr Rcichenbach schlagt vor,
au das Anleihen Bedingungen über die Gestaltung

der deutschen Zölle zu knüpfen. ^
Mit dein Monatsende ist nun in den der

Konferenz nahestehenden Kreisen wieder eine etwas
zuversichtlichere Stimmung eingekehrt. Die erste
Kommission, diejenige der Verfehlungen und der
Sanktionen, hofft doch noch, die Versöhnungsfor-
mel zu finden, die es der englisch-amerikanischen
und der französischen Auffassung über die Sauk-
tionenfrage gestattete, zusammen zu kommen. Die
DelegativnSführer befaßten sich am 30. Juli in
einer besondern Sitzung mit dem französische»
Vermittln ngsvorschlag. Er sieht die Einsetzung
eines Schiedsgerichtes vor, das in folgenden Fällen

in Funktion zu treten hätte:
1. Wenn die Reparationskonnnission zu keiner

Einigung in der Feststellung einer deutschen
Verfehlung kommt.

2. Wenn die deutschen Industriellen ihre
Verträge über die Naturalleistungen nicht erfüllen.
.Konflikte dieser Art werden bis 1930 von der Ne-
parationSkommission, später von dein TranSferie-
rungskomitee (das die Lieferungen finanzir-râ
wird) erledigt.

3. Anrufung des Schiedsgerichts als Rekursinstanz

gegen Beschlüsse der Reparationskommission
und des Transferiernngskomttees, die eine

Einschränkung der Barzahlungen Deutschlands
auf Reparationskvnto vorsehen.

Festgestellt wurde auch der Plan für die milt
tärische Räumung der Rnhr: er entspricht in
seinen Grundgedanken dem von der Konferenz
bereits genehmigten Plane der wirtschaftlichen
Räumung. Der Rückzug der Truppen soll in drei
Etappen erfolgen, deren jede einem Plazierungsdrittel

der deutschen Obligationen entspräche.
Die Räumung soll im Jahre 1929 beendet sein,
wenn die Deutschen bis dahin ihren Verpflichtungen

aus dem Dawesplan nachgekommen sind.
Die These Poincarös, wonach die Räumung der
Ruhr erst nach Bezahlung des letzten geschuldeten
Reparationspfennigs eintreten dürfte, wird somit
fallen gelassen. An diesen Nänmungsplan knüpfeil
Frankreich nnd Belgien die Bedingung, daß die

englische Zone im Rheinland besetzt bleibt bis zur
völligen Räumung des deutschen Gebietes.

Das Sphinxantlitz der Londoner Konferenz
ändert sich von Tag zu Tag: niemand kann wissen,
wie es sich am Wochenende zeigen wird, wenn
diese Ausführungen in den Bereich des Leserkreises

gelangen.

Das französische Parlament
ist am 29. Juli wieder zusammengetreten. I»
Kammer und Senat kam in der Eröffnungssitzung

ein Telegramm von Ministerpräsident Her-
riot aus London zur Verlesung. In demselben
gibt der Präsident dem Bedauern Ausdruck, daß
es ihm nicht möglich sei, über das Endresultat
der Londoner Konferenz Bericht zu erstatten, da
diese sich länger hinausziehe als angenommen war.
Das Telegramm berichtet sodann über den
bisherigen Verlauf der Konferenz: Hinsichtlich der
Arbeit der Sanktionenkommisston bemerkt es,
daß der Bericht dieser Kommission.von den Geld-
leihern ungenügend befunden wurde und deshalb
von der Konferenz nicht genehmigt werden
konnte. Den französischen Delegierten fehlt der
Wille, den Geldleihern die gebührenden Garantien

zu gebe«: sie wachen aber darüber, daß der
Versailler Vertrag nicht verletzt nnd die Aktionsfreiheit

Frankreichs nicht eingeschränkt werde
Hcrriots Telegramm wurde in der Kammer von
der Linken mit Beifall, von der Rechten mit
eisigem Schweigen aufgenommen.
England, Deutschland nnd das Garantiegeld des

Völkerbundes.
Die englische Regierung hat dem Völkerbundssekretariat

vor einigen Tagen ihre Antwort über
das Projekt des Grantiegeldes zukommen lassen.
Dieselbe lautet durchaus ablehnend und deckt sich

in wesentlichen Punkten mit der Kritik, die
bereits von neutraler Seite am Pakte geübt
wurde. Beanstandet wird die Definition des
„Angriffskrieges": dieselbe sei nicht derart, daß
sie ermögliche, den wirklichen Angreifer
festzustellen.

Beachtenswert ist die Meinung der englischen
Regierung, daß die Ausführung dieses Garantic-
paktes nicht zu einer Bcschränknng der Rüstungen,

sondern im Gegenteil zu einer Vermehrung
derselben führen würde. Hinsichtlich der innerhalb

des allgemeinen Paktes vorgesehenen Son-
dcrabkommenS schließt sich die englische Regierung

der von Anfang an von Italien und von
neutralen Staaten vertretenen Auffassung an,
lßlß sider Abschluß solcher Sonderadkommen die
RücKehr zum alten Allianzsystem bedeutete und
-daß die Registrierung derselben beim Völker-
hundSsekretariat, die aus ihnen entstehenden

/Pflichten für den Frieden keineswegs beseitigte.
Die deutsche Regierung, welcher der Pnkt-

entwurf des Völkerbundes unterbreitet wurde,
hat ihre Stellungnahme zu demselben ebenfalls
kundgetan, indem sie dem Völkcrbundssekretariat
am 29. Juli die Denkschrift der zur Begutachtung
eingesetzten deutschen Expertenkommission
übermittelte mit dem Hinzufügen, daß sie sich den
Ausführungen der Denkschrift anschließe. Die
Zusammensetzung der Expertenkommission, der unter
andern« bekannte Völkerbunds- und Friedensfreunde

wie Prof. S ch tick in g u. Graf Mont-
gelas angehören, ließ von vorneherein eine
gründliche Arbeit erwarten. Die Denkschrift geht
denn glich über den Rahmen einer bloßen Kritik
des Paktes hinaus: sie bringt eine Reihe
positiver Vorschläge. Nach einer offiziösen Meldung

.Her Wvlff-Agentur erklären die deutschen Sach-
das dein Pakt zugrunde liegende

System für ungenügend, um das angestrebte Ziel
der allgemeinen Sicherheit der Staaten und der
dadurch bedingten Rüstungsbeschränkungen zu
erreichen. — Die Denkschrift führt n. a. aus, daß nicht
eine Häufung von Verträgen, sondern eine
wahrhafte Ausgestaltung des
Völkerbundes not tue Diese Ausgestaltung
könne nicht in der Richtung erfolgen, daß man
Gewalt einfach mit Gewalt bekämpft, die unrechtmäßige

Gewalt wird man nur aus der Welt
schaffen, indem man ihr das Recht entgegenstellt.
Man vertrete eine gewaltsame Austragung von
Streitigkeiten und eine gewaltsame Durchsetzung
vermeintlicher Ansprüche. Man schasse neben dein
die reinen Nechtsstreikigkeiten behandelnden
Meltgerichtshof eine Schlichtungsinstanz für politische

Konflikte.
Man gebe beiden Stellen das Recht und die

Pflicht zum Erlaß einstweiliger Verfügungen
zum Zwecke des Schutzes des Besitzes, insbesondere

gegenüber angeblich friedfertigen Besetzun-

mark) über die Stellung der Schweizer in der
Fremde aus. In bemerkenswerter Weise führt
er u. a. aus: In den Schweizervereinen und in
den Gruppen der Neuen Helvetischen Gesellschaft
geschieht alles, um das Interesse der AuslanS-
fchweizer für die Heimat, den innigen Kontakt
mit derselben, zu erhalten, aber die Schweiz muß
sie dabei unterstützen. Jeder Schweizer in der
Heimat sollte überzeugt sein, daß seine Landsleute

in der Fremde für das gemeinsame Vaterland

wertvolles Volkstum darstellen, welches zu
erhalten und aufs engste an die Heimat z»
knüpfen Pflicht ist. Jeder Auslandschweizer ist für
Handel und Verkehr der Schweiz ein Pionier,
welcher den Absatz fördern hilft: er ist auch
zugleich Träger schweizerischer Kultur, bestimmt
für die heimatliche Wissenschaft, Literatur und
Kunst Propaganda zu machen. Zurückgekehrt in
die Heimat stellt er dieser seinen reichen Schatz
von Erfahrungen zur Verfügung: draußen
geblieben erleichtert er seinen Landsleuten den
Verkehr mit dem Niederlassungslande. Die
materielle und geistige Unterstützung der ausgewanderten

Schweizer ist also eine Notwendigkeit.
Sie soll umfassen:
1. Die rasche und ausgiebige materielle Fürsorge

für in Not geratene Auslandschweizer.
2. Die Anlage von Bibliotheken mit vorwiegend

schweizerischer Literatur in jedem größeren
Koloniezentrum.

L. Die Herausgabe einer in jedem Gesandtschaftsbereich

mindestens zweimal monatlich
erscheinenden Zeitung mit den die Kolonie
interessierenden Lokalmitteilungen (vereinigt mit
dem Schweizer Echo und dem in Berlin
erscheinenden Korrespondenzblatt).

4. Versorgung der Lesezimmer der Koloniezent-
ren mit schweizerischen Zeitungen und
Zeitschriften.

tz. Herausgabe einer illustrierten Schweizerge¬
schichte und Goegraphte für Anslandschweizer-
kinder.

b. Großzügige Unterstützung der Schweizer Schulen

im Ausland und etivaiger von den
Vereinen veranstalteter Kurse in Heimatkunde,
fei es durch Geld oder durch Ueberlassung von
Lehrmitteln (Karten, Bilder usw.).
Ermöglichung des öfteren Aufenthaltes in der

Schweiz für Anslandschiveizermütter und -kin-
der, dnrch Einladungen, Ferienheime usw.

8. Erleichterung des Besuches höherer schweizerischer

Lehranstalten für Söhne nnd Töchter
i von Auslandschweizern.
B. Häusige Besuche von Bortragendcn aus der

Schweiz zur Aufrechterhaltung eines innigen
geistigen Kontaktes.

Die Mehrzahl der obigen Postulate ist durch
die Bemühungen des Sekretariates für
Auslandschweizer der N. H. G. bereits in die Wege
geleitet, aber zum weiteren Ausbau fehlen vielfach

die Mittel.
Die Kolonien in Ländern mit normalem

Valutnstand können finanziell zur Erreichung
dieser Ziele kräftig mithelfen. Unsere österreichischen

Kolonien, sowie die in Deutschland, Polen

usw. sind noch längere Zeit darauf
angewiesen, die materielle Hilfe der Heimat in
Anspruch zu nehmen. Sie werden aber diese Hilfe
!durch vermehrte Treue ^nnd Anhänglichkeit an
die Heimat lohnen. M.

Ausland.
Die Londoner Konferenz.

Mühevoll und landwierig gestaltet sich die
Arbeit der Konferenz, die den Gesundbrunnen sür
das zerrüttete Wirtschaftsleben Europas
einschließen soll. Die Hemmnngen scheinen sich zn
mehren, je länger die Beratungen dauern, je
intensiver in die auftanchenden Einzelfragen
eingedrungen wird. Nur der Umstand, daß Sieger und
Besiegte, ob sie eS eingesehen oder nicht, in gleicher

Weise an einer Einignng über die Ausfüh-
irung des Dawesplancs interessiert sind, erhält die
Hoffnung auf einen ersprießlichen Ansgang des

Unternehmens aufrecht.
An der Plenarsitzung vom 29. Juli wurde

beschlossen, daß die Einladung, nach London zn kommen,

an die Vertreter der deutschen Regierung
ergehen solle, sobald über alle wichtigen Probleine
eine Einigung der Alliierten erreicht sei. Bis zm»
80. Juli schien es fraglich, daß das Ziel im Laufe
der Woche erlangt werbe. In diesem Zeitpunkt
schrieb die „Times" ziemlich pessimistisch über den
iOtand der Konferenzarbeiten: „Die Verzögerung
ierregt natürlich Besorgnis. Seit 14 Tagen hat diê
Konferenz ihren Anfang genommen: wohl mög-

mnd Liebhabereien. Charlotte Schaffner hatte vom
iLeben viel äußeres Glück bekomme» durch die
iEhe. Aber sie spürte, daß alles das zn ihrem
inneren Wohlempfinden nichts beitrug. Und da,
^— das empfand sie wohl. — gab sich etwas nicht
zufrieden. Sie suchte »ach dem unbestimmten
íFreindgeftthi. und fand nicht, woher es ihr kam.—
Mur das wurde ihr gewiß: Daß ihr ans die
tausend Fragen, die ihr Herz bewegten, niemand
iantwortete. Und so ließ sie eben das Fragen
ganz Aber gerade darum fraß sich ienes

Gefühl der Fremdheit immer tiefer in ihre Seele.
^Zuweilen nahm sie sich ganz bestimmt vor, Fritz
über dies und jenes zu fragen, wie er sich dazn
stelle, und wie er vom Leben nnd seinen

Forderungen überhaupt denke. — Aber lvenn der Abend
kam. und Fritz müde vom Tag, so ganz verwachsen
mit den reale» Vorkommnissen heimkam, ließ sie
das Fragen und ihre drängende Sehnsucht nach
Aussprache und Gleichklang glitt wieder zurück
sins Meer der ungestillten Wünsche.
Zuweilen mitten am Tag, und nächtlicherweise, wenn
der Sturm wütete, oder der Regen an die Scheiben

prasselte, wuchs in Charlotte das Gefühl
des Verlassenseiiis. Das Heimweh »ach
Unbestimmtem. Sie warf sich hin und ker in den
^Kiffen. Ost schluchzte sie darein. Dann horchte sie
'wieder mit angehaltenem Atem, ob Fritz es höre.
Es war dann ein so schmerzliches Sehnen nach
einer wesensvermandteu Seele in ihr. daß sie
ihre Verlassenheit wie körperlichen Schmerz
empfand. — — Da schlug ihr heimliches Seelein
Wellen. Da tobte der Sturm. Raste. —
— Bis er sich an starreu Wänden brach „Fritz,
ivch Fritz", flehte sie einmal mitten in der Nacht,
^schläfst dn?" Und als er schlaftrunken nach

ihrer Hand hinübertastete und mit leisem
Unwillen sagte: „Aber ja doch, — was hast auch." —
schwieg sie wieder, starrte ins Dunkel mit
weit offenen Augen, so lange, bis die Augen sie
brennend schmerzten. — Bis die Angst sick legte...
und sie leer und nur mit der Empfindung eines
schmerzhaften Druckes auf die Stirne einschlief.
Charlottens Widerstand war ungeheuerlich. So
tief und abgründig sie lebt, — immer wieder überwarf

die Erschöpfung den stummen Schmerz und
am Morgen, wenn der Tag graute, wenn das
Licht stieg, — sah sie die nächtliche Verzweiflung
milder. Zuweilen sann sie in staunender Erinne-
runng dein Schmerz nach. Daß ihr Mann
doch einmal nur gefragt Hütte, „was fehlt dir,
Lotti?" Einmal nur! Aber der leiseste
Gedanke, daß seine Frau irgendwie nicht glücklich
sein könnte, lag Fritz so fern, — so fern.
Die seltsamen Ausdrücke waren seinem Wesen
fremd. Er legte ihnen heimlicherweise den Namen
„Weibcrlaunen" bei. Und einmal äußerte er sich

zu seillein Freund Hans Fritschi: „Du, etwas
Krrrioses ist es halt doch mit den Frauenzimmern.
— Da kommt nicht jeder daraus." Und Hans
sagte tiefsinnig: „Pah. man muß sie nehmen wie
sie sind, wenn sie nur daS Haus reckt führen,

und das tun die deine und meine." — — —
Die Antwort schläferte Fritzens zeitweise aufsteigende

Nachdenklichkeit neu ein. Er ließ es genug
sein an dem. Charlotte einmal „erobert" zu
haben. Zugleich fürchtete er, daß zuviel Rücksichtnehmen

Lotti begehrlich machen könnten. Und dem
wollte er ein für alle mal vorbeugen. — —

Charlotte Schaffner hungerte wie eine
Verschmachtende nach zarter Rücksicht, die nichts
gemein hat mit sinnlichem Begehren Sie dür¬

stete nach Worten der Liebe, die nicht begehrt, die
nur Ruhe bringt und Frieden träufelt in schmerzhafte

Wunden. Keine wurde ihr Und w erlosch
allgemach ihre Freude. Wo nahm ihre Seele die
Kraft her zum Frohmnt? — Woher kam ihr die
Heiterkeit des Gemütes, daß ihr Mund lachen
könnte. „Ach Lotti, daß du doch nicht immer
ein solcher Pessimist wärest", sagte Fritz gelegentlich,

wen» seine Splisse, seine oft gevfefferten
Witze nicht einschlugen. — — „Sag Lotti. hast du
es nicht fein", fragte er sie einmal beim Abendessen,

„einen famosen Mann, — — trinkt nicht,
ist gutmütig, daß seine Frau ihn nm den Finger
wickeln kann, — — keine Kinder. — — kannst
machen, was du willst." — Draußen heulte
der Sturm und trieb schwergeballte Wvlkenberge
vor sich her. Je eiliger sie zogen, desto wuchtiger

wuchsen sie. Ins Ungewisse, Formlose.
- Drinnen war Wärme nnd traute Wohnlichkeit.

— Der Ofen strömte lindes Behagen aus.
Die Lampe gab freundlich ihr Licht, aber Lotti
fröstelte

(Fortsetzung folgt.)

Zum KaWkl Rode.)
An G. T.

Es würde Sie interessieren, verehrte Frau,
über die gegenwärtige Mode auch die Meinung
des andern Lagers zn hören?

Für den, der auf dem Land lebt, ist ein Gang
in die Stadt etwas anderes als für die Stadtdame.

Man steht allen Erscheinungen dort ferner,
man steht ihnen freier, objektiver, kritischer gegen-

u Siehe Franenblatt Nr. 27.

gen fremden Staatsgebietes. Vor allem mache
man für alle Staaten die Abrüstung obligatorisch.
Man sorge endlich dafür, daß berechtigte Wünsche
der Bevölkerung betreffend eine Berichtigung der
Grenzen auf dem Wege eines geordneten Rechts-

^

Verfahrens ihre Lösung finden: denn die Entwicklung

steht nicht still. Wer den Wunsch hat, hat
sie nicht in gewaltsamen Eruptionen vor sich gehen
zu lassen, darf nicht aussichtslose Versuche machen,
sie in den Zustand der Erstarrung zu versetzen,
der schließlich doch gewaltsam gesprengt werden
müßte. Auch Deutschland brauchte dann nicht zu
zögern, in den Völkerbund einzutreten, selbstverständlich

unter der Voraussetzung der vollen
Gleichberechtigung.

Dieser Ausschnitt aus der Denkschrift läßt
erkennen, daß die deutschen Sachverständigen gerne
die Gelegenheit benützten, um ihr Völkerbund-
Ideal zu zeichnen, dem andere Mittel zur Erreichung

seiner Ziele offen stehen müßten als der
zweifelhafte Garantiepakt. M.

6. Aen'enkurs für Fravenintereffen in SavoS
14.-19. Juli 1924.

„Wessi das Herz voll ist — dess' geht der
Mund über!" Dieser Bericht gibt die Empfindungen

einer das ganze Jahr in Fürsorge für das
materielle nnd geistige Wohl der Familie stehenden

Hausfran wieder, der es eine grüne Oase,
ein frischer Quell bedeutet, volle acht Tage um
geistigen Interessen zu leben, ihren innern Fonds
wieder zu bereichern zum Nutzen ihrer Mitschwestern

und ihm selbst. Daß dabei die Erholung in
freier Vergwelt im Kreise Gleichdenkender das
ihre dazu beitragen, ist selbstverständlich. Doch
werden die in großer Zahl vertretenen Lehrerinnen

ähnlich empfunden haben: müssen doch auch
sie, gleich uns Mütter das ganze Jahr von ihrem
Innern verausgaben, ohne die Möglichkeit für
ständige Ergänzung zu haben. Daher die fröhliche
Ferienstimmung! Trvtzdem wurde tüchtig
gearbeitet. Da konnte die Davoser Bergsonne locken,
soviel sie wollte: 3—4 Stunden am Vormittag
wurde gearbeitet und zwar systematisch. Von 9

biS 9!4 Uhr Bortrag, nachher bis 12)4 Uhr
Uebungen mit kleinen Referaten der Teilnehmerinnen.

Da gab es manches Herzklopfen und viele
Schweißtropfen! Und zwar bei Deutsch und
Welsch! Das war ein Trost. Junge und Alte,
Mütter und Lehrerinnen, ja Großmütter nnd
junge Mädchen aus allen Teilen des Schweizerlandes

fanden sich zur gemeinsamen Arbeit an der
Weiterbildung zusammen, und daß Männer und
Frauen ans Davos selbst regen Anteil am Kurse
nahmen, war besonders erfreulich. Es war aber
auch eine Freude, wieder einmal in die Schule
zn gehen, man kam sich ordentlich verjüngt vor!
Jeder Tag brachte einen Vortrag, eingeschlossen
gleich einer kostbaren Perle, in die Uebnngsstnn-
den In Frl. Dr. Dora Schmidt, Basel, lernten
wir eine feine, echt weibliche Persönlichkeit
kennen, die mit Wärme und innerster UeberzeuguMg
von der Notwendigkeit der Mitarbeit der Frau
auf dem Gebiete der Rechtsprechung und öffentlichen

Ordnung, sprach. Ihr Thema lautete: Die
Pvlizeiassistcutinnen, war aber viel weiter gefaßt
und brachte alle Zuhörenden zur Ueberzeugung,
daß überall, wo über Frauen Recht gesprochen,
Gefallene oder Jugendliche beaufsichtigt und
verurteilt werden, Frauen in die betreffenden
Organisationen gehören, als notwendige, menschliche

Ergänzung der bisherigen, rein männlichen
Beurteilung. Der zweite Tag brachte uns in
französischer Sprache die sehr .intemchsauic
Beleuchtung der Frage: Inwiefern kann die akademisch

gebildete Frau eine vorzügliche Hausfrau
sein — inwiefern können ihre Studien ihr eine
Ouelle des Interesses an den alltäglichen
Verwüstungen des Haushaltes sein? Kurz:
„Naturwissenschaftliche Studien und Hauswirtschaft" von
Frau Dr. Louch, Bern. Es kam uns klar zum
Bewußtsein, wie dumm das Geschwätz ist, eine
akademisch gebildete Frau tauge nicht zur Hausfran.

Im Gegenteil! Wir begriffen sehr wohl,
daß, ivenn malt z. B. die chem. Vorgänge versteht,
man weniger mechanisch nnd gelangweilt den
alltäglich wiederkehrenden Erscheinungen gegenüber

steht, lvenn man weiß, warum und woher
dieses oder jenes so und nicht anders sein muß.
An Hand vieler praktischer Beispiele ans dem
täglichen Leben, die mit Beifall aufgenommen
wurden, bestätigte Sie Referenlin ihre Aussagen
nnd weckte wohl in uns allen den Wunsch, tiefer
einzudringen in die Welt der Naturwisselischaft.

über, die Gewohnheit hat nicht abgestumpft.
Darum fällt einem manches auf, was der Städter
nicht beachtet, besonders an der Mode. Ich
gestehe, daß ich deshalb oft in niedergedrückter Stimmung

aus der Stadt heimkomme: Ist es möglich,
baß die Frauen so blind, so kritiklos, so gegen
alle Vernunft. Aesthetik nnd Hygiene sich kleiden —
beinahe alle?

Aber gegenwärtig — Hand aufs Herz — sagen
wir freudig ja zur weiblichen Kleidung. Eine
Augenweide diese kecken, frohen Farben, diese
bunten Shawl, die dazu nicht einmal Halt macht
bei der Jugend, sondern noch dem „bestandenen
Alter" mitzutun erlaubt. Eine Augenweide auch
die Natürlichkeit und Schlichtheit der Form und
des Ausputzes. der freie Hals und Arm — sofern
die Freiheit nicht allzn weitherzig gefaßt ist —
der lose Sitz, der schon im Beschauen ein Gefühl
der Behaglichkeit weckt, — in Wahrheit eine ideale
Mode bis zum Fuß herunter, der dank dem breiten

niedern Absatz der Trägerin wieder den
natürlichen schönen Gang erlaubt, — eine Mode, die
sich einem denkenden Menschen nicht verbietet,
sondern die man mit Freuden mitmachen mag.
Sie sbhen, wir treiben keine Prinzipienreiterei,

Aber, Sie fragen selber: wie lange? Schon
steht Empire vor der Tür: nun, auch das kann
man sich gefallen lassen. Aber was nachher? —
und nachher? Nachher kommt eines schönen Tages
wieder irgend ein Ungeheuer von Mode, das
allem, was Vernunft und Schönheit heißt, ins
Gesicht schlägt, und dieses Ungeheuer wird von
den Frauen ebenso mit Knixen und Liebkosungen
empfangen, und sie lassen das Geld im Beutel'
klingen, wie menu's um ihre Seele ginge. Das!
ist das Niederdrückende und Gefährliche, daß nicht.



Der Mittwoch brachte uns zweifellos den

Höhepunkt. Frl. Dr. I. Svmazzi, Bern sprach

pber das „Seelenleben des jungen Mädchens".

Ein Thema, das an und für sich ja oft besprochen,

oft auch belächelt wird.
Keinen der Hörer und Hörerinnen, die den

Saal bis zum letzten Platz füllten, wird den tie-

fen Eindruck dieser Morgenstunden je vergessen.

Beglückt, aufgerüttelt und mit dem heißen

.Wunsch im Herzen: „Hätten wir solche Lehrerinnen",

lauschte man atemlos den Worten der

prächtigen Frau. Ihre Beispiele von Kinderaufsätzen

bewiesen, wie nstlos sie das Vertrauen

.ihrer Zöglinge besitzt, ein Vertrauen, das manche

Mutter mit Schmerzen und umsonst ersehnt.

Solche Jugend'bildner brauchen unsere Kinder,

besonders unsere Mädchen, die eindringen

in die Psyche der jungen Seele und nicht vom

eigenen Wert geblendet und erfüllt, vorbeigehe»

an den schweren Kämpfen des um sein

Werden ringenden, jungen Menschen. Mehr als
je hat unsere Fugend Halt und Verständnis nötig,

in einer Zeit geboren, wo alles in Ueber-

.gängen begriffen ist. Die alte Form ist gebrochen

und die neue noch nicht gefunden. Da
genügen Autoritäten nicht mehr — da braucht es

Menschenfreunde und Verstehen! Nicht nur
unsere Kinder- Sie ganze Menschheitslehre steht

ja im Pubertätsalter. In dieser schweren Zeit
ist es ein Gottesgeschenk, solche verstehende,

warmherzige Erzieher M besitzen, wie Frl. Dr.
Svmazzi es ist. Wir werden die große Freude
haben, ihren Vortag im Lause des Winters in
Chur zu hören und wünschen im Interesse unserer

Schweizerjugenb, er werde noch in manchen

Städten gehalten werden. — Wie die
Frauenberufsarbeit schon zurückgreift in die graue Vorzeit

und nicht etwa erst ein Produkt der Neuzeit
ist, wie die wirtschaftliche Not die Frau im
Mittelalter schon einfach dazu gezwungen hat, und

wie verschieden die Zeiten sich zu dieser Frage
gestellt, brachte uns Frl. Mürsel, Sekr. der

Schweiz. Zentralstelle für Frauenberufe, Zürich,
übersichtlich und sehr interessant zum Bewußtsein.

Das Rad, getrieben vom unerbittlichen
Kampf ums Dasein, ist im Rollen: die Frau
muß hinaus aus den lieben vier Wänden ob sie

will oder nicht. Neue Berufe öffnen sich ihr,
auch solche, wo sie ihrer weiblichen Veranlagung
treu bleiben, ihr mütterliches Empfinden und
intniteves Erfassen verwerten und der Menschheit

zu Gute kommen lassen kaun. Nicht die

Konkurrentin sehen wir in der berusstäti-
gen Frau, sondern die tapfere und treue
Mitarbeiterin. —

Der fünfte Bvrtrag machte uns mit dem

Stand der Jrauenstimmrechtsfrage in der
Gegenwart und auf der ganzen Erde bekannt. Frl.
E. Bloch, Sekretariat der Frauenzentrale in
Zürich, verstand es vorzüglich, uns in einer knappen

Stunde Über dieses Riesengebiei zu
orientieren. Im Fluge durcheilen wir die alte und
Sie neue Welt, und sahen mit Staunen, daß in
Ländern, die wir gerne die „dunkeln" nennen,
in denen wir noch Menschenfresserzustände
vermuten, hochentwickelte, soziale Zustünde vorhanden

sind. Neu-Seeland besitzt seit 27 Jahren das
Frauenstimmrecht, die indischen und chinesischen

Frauen wehren sich tapser. Um noch einige
hochentwickelte europäische Staaten Herauszugreisen,

Norwegen, Schweden, Dänemark stehen in
dieser Beziehung so hoch über unserer lieben
Schweiz, daß man sich fragen mutz, ob wir noch

inr dunkeln Erdteil wohnen! Immer haben die
fortschrittlichen Ideen in germanischen Ländern
rascher Anklang gefunden, als in romanischen.

Wozu gehören wir? — Die Serienvorträge
schlössen am Samstag ab mit den Ausführungen
unserer lieben, verehrten Kursleiterin Frl. Dr.
.Grüller, über: ./Fassungen des Weltfriedensgedankens".

Es ist fast unmöglich, aus den, prachtvoll

geschlossenen Gefllge des Vortrages Einzelheiten

herauszugreifen. ES war ein Meisterwerk

an klarer Sachlichkeit und warmem, menschlichem

Empfinden. Der Weltfriedensgedanke ist
'

so alt wie das Menschengeschlecht. Die Propheten,

Jesaias, Manu, ja schon 600 vor Chr. ver¬

tritt Buddha den Gedanken! „Widerspruch
gegen den Frieden ist Sünde." So verfolgen wir
an Hand der durchsichtigen Ausführungen unserer
„Lehrerin", wie jedes Jahrhundert sich zu unserer
Frage gestellt hat. Wie die Antike in ihren
hervorragendsten Vertretern den Frieden empfohlen
hat. Das Mittelalter bringt schon gut «mrissene
Pläne. Schon 1300 spricht Piètre Dubois von
der Idee eines europäischen Schiedsgerichts. Und
wenn wir mit einem kühnen Satze die Zwischenräume,

die alle ihre Kämpfer für die Friedensidee

hatten (Heinrich IV., Emmanuel La-croise,
Abbö Costel, St. Pierre, Kant, die Quäker, bis
Tolstoi und Berta von Suttner) überspringen,
landen wir bei unserer Zeit, der es vorbehalten
ist, in die Tat umzusetzen, was so lange das Ideal
der Besten aller Zeiten war. Das glimmende
Fllnklein des Weltfriedensgedankens ist während
des Weltkrieges nicht erloschen. Frauen bargen
es tn schützenden Händen. Frauen und Männer
zusammen werden das hohe Ziel erreichen — wir
hoffen — wir glauben es. — Mit diesem letzten
schönen Morgen rundete sich der Kranz leuchtender

Blumen feiner Geistigkeit und schloß an
dem Punkte, wo Professor Dr. Nabholz am Sonntag

abend begonnen: „Die Frauen und der
Völkerbund." —

Schöne, fruchtbare Tage in Davos! Mit
Wehmut und inniger Dankbarkeit denken wir
daran, wenn wir wieder jedes in seinem engen
Pflichtenkreis stehen. Warm wird uns ums
Hc^z beim Bewußtsein, daß so viel tapfere und
fetzisinnige Frauen uns zur Seite stehen. Nein,
wir sind nicht allein, wo wir auch arbeiten!

Bei gemeinsamen Nachmittagswanderungen
in die herrliche Vergwelt lernten wir uns kennen

und schätzen, von Nord uud Süd, von Ost und
West, die wir räumlich so weit getrennt leben.

I. Die Abende vereinten uns bald zu fröhlichem
Plaudern, ernsten Vorträgen oder geselligen
Darbietungen. In musterhafter Weise sorgte das
prächtige Ehepaar Schefler-Velsch für unser
leibliches Wohl und heimeliger als in ihrem Hause
ist uns noch nie irgendwo gewesen. Mit frischem
Mut, das Herz voll neuer Hoffnung für künftige
gemeinsame Arbeit, den Kopf gefüllt mit neuen
Ideen — und eine ungewohnte Gewandtheit im
präsidieren, protokollieren und debütieren im
Innern bergend — führten uns die Züge am
Samstag nach allen Richtungen des Schweizerlandes

auseinander. M. Tanner.

-0-
Sie Zürcher Arauenzentrale

hat auf ihrer kürzlich erfolgten Delegiertenversammlung

die „h a n s w i r t s ch a f t l i ch e For t-
s b i l d un g s s ch u l e" behandelt. Fräul. Alice
l ll hier bejahte in ihrem eingehenden Referat
.durchaus die Frage, ob die hauswirtschastliche
Schule obligatorisch sein soll. Denn nur durch

'das Obligatorinm wird unsere weibliche Jugend
zu einer richtigen hanswirtschaftlichen Ausbildung
zu bringen sein. Die wenigsten der Besucherinnen
der Fortbildungsschulen besuchen beute diese aus
freien Stücken, meist werden sie von Eltern und
Arbeitgebern dazu angehalten. Ein Hindernis
freilich mag immer noch der Umstand bilden, daß
heute noch die berufliche Arbeitszeit untertags
keinen Besuch der Schule erlaubt und daß die
dafür in Betracht kommenden Abendstunden für
Viele wegen zu großer Kräfteanspannung nicht
in Betracht kommen. Lehrplan und Lehrstoff
können durch das Obligatorinm nur gewinnen,
weil dann ein systematischer Unterricht und Aufbau

möglich sein kann, während bei der freiwilligen
Fächerwahl mehr die persönliche Liebhaberei

zu ihrem biechte zu kommen sncht. Ueber den
Zeitpunkt, da die obligatorische hauswirtschastliche
Fortbildungsschule einsetzen soll, sind die
Meinungen noch geteilt, eine weitere Klärung ist
hier von Wert. Die Durchführung des Obliga-
toriums wäre wohl Sache der Kantone, da den
Gemeinden die gesetzlichen Unterlagen fehlen
dürften. Bis jetzt hat einzig der Kanton Freiburg
den obligatorischen hauswirtschaftlichen Unterricht
eingeführt. Die Delegiertenversammlung faßte
eine Resolution zu Handen des zürcherischen
Erziehungsrates, in dem sie den Willen ausdrückte,
energisch nm die Einführung der obligatorischen
weiblichen Fortbildungsschule zu kämpfen. Sie
bestellte eine Kommission ans Sachverständigen, um
die Einzelheiten näher zu studieren.

Gin Bund deutscher Aerztinnen.
Eine Gruppe deutscher Aerztinnen ist in Berlin

zur Gründung eines Bundes deutscher
Aerztinnen zusammengetreten.

Die Aufgaben des Bundes sind:
1. Zusammenschluß der Aerztinnen Deutschlands.
2. Bearbeitung sozial-hygienischer Fragen vom

Standpunkt der Aerztin als Frau.
3. Ausarbeitung von Vorschlägen für die sozial¬

hygienische Gesetzgebung des Reiches und der
Länder vom selben Standpunkte aus.

4. Sorge für die nicht mehr arbeitsfähigen äl¬

teren Kolleginnen, sowie Unterstützung der
jungen Medizinerinnen in ihren Ausbildungsund

Forbildungsmöglichkeiten.
Der Bund sieht es nicht als seine Aufgabe

an, medizinische Fragen — abgesehen von den

unter 2 und 3 genannten — rein wissenschaftlich
zu bearbeiten und wirtschaftliche Interessen nach

außen hin zu vertreten. Die Zugehörigkeit seiner
Mitglieder zu wissenschaftlichen Vereinigungen
wird daher nicht berührt. Der Bund gibt eine

„Vierteljahrsschrift des B. D. Ä." heraus
(Schriftleitung Dr. Laura Turnau, Berlin-Wil-
mersdorf, KaiseraUee 202, Verlag, Schwetschke,
Berlin W. 30). Anfragen und Auskünfte sind

an die Zentrale Dr. med. Ltllt Meyer- Wedell,
Hamburg, Rothenbaumchausse 79, zu senden.

Der junge Verband tritt ergänzend zu den

Organisationen der Juristmnen, der Nationalöko-
nominnen, der akademisch gebildeten Lehrerinnen

und der Privatdozentinnen. Nun dürfte auch

die Zeit für einen allgemeinen Zusammenschluß
deutscher Akademikerinnen nicht fern sein!

Der Bund deutscher Aerztinnen ist neben IS
anderen Ländergruppen an die „International
Medical Women s Association" angeschlossen. Die
„I. M. W. A." veranstaltet jährliche Kongresse
zur Förderung des wechselseitigen Verkehrs der
Aerztinnen aller Länder. Auf diesen Zusammenkünften

sollen keinerlei politische Fragen erörtert
werden. Es soll lediglich durch gemeinsame Beratung

ein Austausch der gewonnenen Erfahrungen
auf dem Gebiet der Sozialhygiene und der sozial-
hygienischen Gesetzgebung erzielt werden.

nur eine vernünftige Mode mitgemacht wird,
sondern jede, aber auch jede: es ist nicht ein
Grundsatz dahinter, weder bei den Modeschöpfern,
noch bei den Nachahmern, und darum mißbilligen
wir dennoch den Modegedanken als solchen und
wünschen ein Einheitskleid oder das zeitlose Kleid
(oder wie man es nennen will). Bitte, nicht zu
erschrecken ob dem Wort — Einhcitskleld:
Uniform par excellence ist ja jedes Modekleid, denn
ans Her ganzen Welt trägt, wer Anspuch auf
Eleganz macht, z. B. diesen Sommer dieselbe Form
Kleid, ob sie einem steht oder nicht. Wir
verstehen aber unter EinheitAkleid, Tracht u. a. weder

eine Nonnen- noch eine Schwesterntracht noch
die alte Volkstracht, es kann oder soll sogar der
persönlichen Geschmacksentfaltung Spielraum
lassen: es will nur einmal mit der Charakterlosigkeit

brechen, die heute etwas für schön
erklärt und morgen es verlacht. Daß das Bedürfnis

nach Wechsel so tief im weiblichen Wesen
eingewurzelt sei, wie die Verfechter der Mode
anzuführen belieben und den Frauen insinuieren wollen,

glauben nur nicht: denn bei den primitivern
oder sagen wir unverbildeten Völkern des
Ostens, wo sich eine schöne und malerische Tracht
bei beiden Geschlechtern länger erhalten hat, bei
jenen, die die ursprünglichen Instinkte reiner
bewahrten. spürte man so lange nichts von diesem
Bedürfnis nach Wechsel, bis sie mit der gesegneten

Kultur des Westens in nähere Berührung
kamen.

Wenn man aber an die ungeheure
Geldverschwendung denkt, die der rasche Modewechsel
unbarmherzig mit sich bringt, mutz man sich doch
fragen, ob diese Mittel nicht in andxrn Kultur-
errungenschasten segensreichere Anwendung
fänden. M. St^L.

Bücher.
Otto Ernst's „Heidöde", eine neue Liebe.

Verlag Grethlein A Cie., Zürich.
Appelschnut — du deren Name bekannt ist,

so weit die deutsche Zunge klingt, weil ein Dichter
in seiner überquellenden Vaterfreude an seinem
Nesthäkchen deine Taten htnausiubelte in die
Welt, wirst du nicht eifersüchtig, wenn dein Stern
verdunkelt wird, weil ein Großvater in noch
hundertmal zärtlicheren und stolzeren Tönen der
Mit- und Nachwelt verkündet, was Heidöde
Großes und Wundersames vollbringt? Ach nein,
keine Gefahr, du wirst es nicht: zwar sagt man
den Müttern nach, daß sie sich nicht gern in den
Schatten stellen lassen von ihren Töchtern, aber
Heidöde ist dein Sohn, und das ist etwas anderes.

nicht? Zumal wenn dieser Hymnus so mit
echt Semperschem lötiggoldenem Humor um und
um verbrämt, mit Geist beladen und mit wahrer
und feiner Erzieherweisheit durch und durch
getränkt ist. Denn trotz dem jauchzenden, herzinnigen

Großvatcrglück, der Seligkeit, daß er an der
Hand der Enkel Heidöde und Rollerolle noch ein-

Gsgen die Mireibuna.
KFP. Der Volksbund „Rettet die Ehre" hat

an die Mitglieder des Reichstages, an die
zuständigen Ministerien des Innern und der Justiz

sind än die Gesundheitsämter des Reiches und
dek ' Vundesstaaten eine Denkschrift betreffend
„Einen neuen Weg zur Bekämpfung der kriminellen

Äbtreibung" gerichtet. Die Denkschrift ist
unterzeichnet von 13 Direktoren deutscher Uni-
versitäts-Frauenkliniken, von S Direktoren der
Landes-Hebammenanstalten, sowie von einer
Reihe von Reichstagsmitgliedern. Sie bezweckt
die Herbeiführung einer kurzfristigen Amnestie
für Mütter, die abgetrieben haben, um auf diese

Weise einwandfreie Zeugen gegen die gewerbsmäßigen

Abtreiber und Abtreiberinnen gewinnen
zu können. Solange abtreibende Mütter selbst auf
die Anklagebank kommen, gibt es keine Zeugen
gegen die Helfershelfer und Verleitet.

M Mcherhilse für Stuttgart.
hatt am 20. Juni ihre» Abschluß gefunden. Die
Hilfe dauerte 0 Monate. Insgesamt wurden
28LM0 Portionen Suppe ausgegeben (2-3000
täglich) : davon 114,400 an Kinder und 17.1,600 an
Erwachsene. Besonders notwendig und geschätzt
wär die Kleiderhilfe. 2900 Personen konnten mit
IS,000 Kleidungsstücken bedacht werden. Ende
Juni konnte noch eine Wäschesendung im Werte
von 20,000 Fr., die von Heimarbeiterinnen in der
Schweiz hergestellt worden war, verteilt werden
und löste einen alle Erwartungen übertreffenden
Jubel aus. Die Leiterinnen konnten die auf die
sinnige Art der Schwaben bezeugte Dankbarkeit
in reichem Maße entgegennehmen, beschämt, die
spendefrendige Zürcher Bevölkerung nicht unmittelbar

an dieser spontanen Dankbarkeit teilhaben
lassen zu können. Was die Notleidenden besonders
schätzten, war die Verabreichung einer so
kräftigen Nahrung, die man nirgends als in den
Schweizerküchen erhielt. Die Wäschewende
entsprach einein derartigen Bedürfnis, daß viele der

mal'das Land der goldenen Kindheit betreten
darf, hält er gute Zucht in seinem Studierzimmer,
das nun oft zur Kinderstube wird, erhebt er
drohend den Zeigefinger, zieht er strengen Blickes die
Augenbrauen empor (was, wo der rechte Geist
Meister ist, in den meisten Fällen genügt). Otto
Ernst ist zivar Gegner der Prügelstrafe, „möchte
sie aber doch gelegentlich angewendet wissen, aber
weniger bei Kindern als bei gewissen Eltern" —
einverstanden! Und über seine Verliebtheit und
seinen Stolz hinweg rettet er sich den klaren
Seherblick dafür, wo bei seinen Wunderkindern
das Wunder aufhört und das Uebel anfängt. —
Es ist kein Buch für Philister, kein Buch für
Leute, die einen Witz erst merken, wenn sie eine
Nacht drüber geschlafen, keins für solche, die nicht
hinter den ernsten Brillengläsern den Schalk
sehen, nicht merken, wo der Scherz aufhört und
wo's ernst gilt. — Der Verfasser bat hier das
liebenswürdige Trum wieder gefunden, an dem
wir ihm so gern folgen und das er zu Zeiten
leider verlor. Allen jungen Eltern und jungge-
blicbcncn Großeltern warm empfohlen! M. St.-L.

Beschenkten nicht glauben konnten, daß jemand
sich so wohltätig an ihnen erzeigte. Sollte die Not
im Herbst wieder akut werden, so werden es die
Mittel gestatten, den Betrieb der Küche auf 1.
November wieder zu eröffnen: sonst würde nochmals
eine so geschätzte Wäschesendung nach Stuttgart
abgesandt werden.

Zwei Aeugrîîndungen der St. Gär
Zraven-Zentrale.

Die erste dieser Gründungen ist eine
Beratungsstelle für junge Hausstände.
Die immer häufiger auftretenden Ehescheidungen
und der daraus entstehende schlimme Einfluß auf
die Jugend mahnten zum Aufsehen und Einschreiten

Man hoffte, junge Mädchen, deren Heirat
über kurz oder lang bevorstehe, möchten die ihnen
gebotene Gelegenheit benützen, sich in der
Beratungsstelle über mancherlei Fragen Auskunst zu
holen, sei es auf dem Gebiete der weitern
Ausbildung als Hausfrau, bei der Anschaffung der
Aussteuer, oder durch die unentgeltliche ärztliche
Konsultation. Es schwebte uns vor, dort, wo eine
erfahrene Mutter fehle, den Rat zu geben, den
sonst diese ihrer Tochter gibt. Die Beraterin und
ihre Gehilfin suchten - die verschiedensten Aus-
steuergeschäfte auf. zur Aufstellung einer genauen
Kostenberechnung für die dringlichen Anschaffungen

eines ganz einfachen Haushaltes, um die jungen

Leute davor zu warnen, zuerst Unnötiges
anzuschaffen, und erst zu spät zu sehen, daß für
Notwendiges keine Mittel mehr vorhanden sind.

Ein Arzt und eine Aerztin stellten sich zur
Verfügung zu ärztlicher Untersuchung. Sa wir
schon so oft erfahren mußten, wie viel Unheil
geschah, wenn kranke Menschen eine Ehe eingingen.

Wir gedachten, einstweilen diese freiwillige
Untersuchung langsam einzuführen, bis der Staat
auch bei uns für jede Eheschließung ein ärztliches
Zeugnis fordern wird. Durch die Presse und durch
Aufhängen von Plakaten an allen in Betracht
kommenden Orten wurde die Stelle bekannt
gemacht. Und auch der Zivilstandsbeamte und die
Berufsberaters» bemühten sich, allen verlobten
Mädchen von unserer Stelle zu sagen. So weit
die Vorbereitungen. Der Erfolg jedoch ist eine
trübe Erfahrung. Ganz am Anfang baten zwei
Bräute, deren Verlobte auswärts lebten, nm
Erkundigungen. und wir konnten helfen. Nach diesem

Anfang aber konnte während 2l abgehaltenen
Sprechstunden keine einzige Gesuchstellertn
mehr gebucht werden. Wir wollen nicht verzagen,
wenn der Anfang keinen Erfolg ausweist und müssen

erproben, auf welchem Wege wir am besten
zu unserem Ziele gelangen. Vor allem wird es
unsere Ausgabe sein, unsere Stelle durch
vermehrte Propaganda bekanntzumachen. Ein Gutes

hat die Arbeit vielleicht doch gezeitigt. Gleich
am Anfang wurde uns bewußt, wie arm die meisten

jungen Leute aus dèm Volke sind, wenn sie
vor ihrer Verheiratung stehen. Von Ersparnissen
ist leider heutzutage selten mehr die Rede. So
wird oft durch eine auf Abzahlung gekaufte
Aussteuer der Grund gelegt zu einer traurigen
Mißwirtschaft! Wir besprachen uns mit Finanzleutcn
uud Versicherungsagenten über Wege, welche ein
systematisches Sparen im Volke wecken und
fördern könnten und kamen zu der Einsicht, daß an
die Schulsparkasseu angeschlossen werden sollte. Da
obligatorisch nichts gemacht werden kann,
entschlossen wir uns, eine große Auflage von
Flugblättern drucken zu lassen, welche über alle
Möglichkeiten und Borteile der Volks-Sparkasscn und
Versicherungen unterrichten. Durch verständnisvolles

Entgegenkommen der Vorsteher aller
Oberschulen der Sladt ist es nun möglich, jedes Frühjahr

allen abgehenden Schülern ein solches Flugblatt
aus den Weg zu gebe».

Eine Station für Haft-Entlassene beschäftigte
uns längere Zeit. Sie entstcnrd aus dem Bedürfnis,

diesen armen Frauen und Mädchen nach ihrer
Haft ein Sprungbrett zu schaffen für ein neues,
geordnetes Leben. So lange sie nach der
Freilassung heimatlos, mittellos umherirren müssen,
ist es beinahe unmöglich für sie, sich einwandfrei
zu verhalten und nicht rückfällig zu werden. Da
uns die Mittel fehlten, um ein Heim zu gründen,

so sahen wir uns nach einigen tüchtigen, sittlich

hochstehenden Hausfrauen um, welche je eines
oder zwei dieser Mädchen zu sich nehmen wollen
während den ersten Tagen oder Wochen nach ihrer
Entlassung. Sie sollen dort ihre Wartezeit nutz
bringend anwenden, indem sie unter Anleitung
der Hausfrau etwas Hausarbeit und nähen
lernen. Bei der kurzen Dauer des Aufenthaltes
der Einzelnen kann im Laufe eines Jahres einer
großen Zahl solcher Frauen der Segen einer
solchen Institution werden. Wir hatten das Glück,
unter unsern Mitgliedern zwei Frauen zu finden,
die für die gute Durchführung unseres Gedankens
alle Gewähr bieten. Die Spesen werden von
Privaten, Vereinen, und aus unserer Vcreinskasse
für das erste Jahr annähernd gedeckt, und wir
hoffen, daß tn Zukunft staatliche Subventionen
uns zu Hilfe kommen, wenn die Stationen sich
erst als gut und nützlich erwiesen haben werden.
Denn auch hier müssen wir erst den Beweis zu
erbringen suchen, daß Vorbeugen weit besser sei,
als zu späte Hilfe. So hat der Direktor der
Strafanstalt sich äußerst lobend über unser Unternehme»

geäußert, da er es so oft erfahren muß. daß
Entlassene nur aus dem Grunde wieder eingebracht

werden, weil ihnen jeder äußere Halt
fehlte nach der Entlassung.

«erlangt heute die Haus-
srcm: Sie gibt dem Kaffee

Aroma, Farbe und Nährwett durch ^
die karamelisicrtc Feigencichorie WUHttllS

Kiinzle's
liadenpreise i Sylos ».so. Birg« 0.7» «. i.so. N. A, G, O., Ölten.

Aerztinnen in Amerika.

K. F. P. Die Vorsitzende des Bundes det
Frauen-Krankenhäuser der Vereinigten Staaten,
Dr. Esther Lovejoy, wies anläßlich einer
Veranstaltung des panamerikanischen zwischenstaatlichen

Frauenausschusses darauf hin, daß die
Zahl der diplomierten Aerztinnen in den
Vereinigten Staaten auf 6000 gestiegen sei.

Redaktton: Fraueninteressen und Allgemeines: Helene
David, St. Gallen, Tellstraßc 19. Telephon 25.13.

Politisches: Inland: Julie Merz, Bern, Depotstraße 14
Ausland: Elisabeth Flühmann, Aarau, Zelgliftraße 8
(interimistisch) abwesend.

Feuilleton: Dr. Emmi L. Bähler, Aarau, Zelglistraßc 5?

Schrisetlitung: Frau Helene David. ^
Dm Dslàitwl flüssig ?ii maollsn, verkaufen wir unsere korinsekönen

àtôbel -ukàpiâs dilligei» preisen
kämtliebs Einrichtungen sind in hochfeiner (Zualitütsarbeik ausgeführt und gemessen eins vertragliche Usrantlo von 19 Iskren. Während diesen 10 Fahren werden die von uns gelieferten Einrichtungen im
Domi/U des Ktinkers kontrolliert nod ausserdem die im Uebrauch entstandenen kssehädignngon lko»tenlo» dedoden. — Verlobten uncl WleckerverikSuterir 1st ckâinit eine seltene lllsukAeieAen-
Melt Aedoten. Im Verkant stehen ca. 300 Einrichtungen vom ointaetisten bis /nm feinsten Lodark, besonders bürgerliche und ganz vornehme Wohnungseinrichtungen, die tatsächlich zu konkurrenzlos

vortoildakton preisen abgegeben werden. 6V

« Untere ki»einKss«e tv
(Mittlere kkelndriieke llnksl Ueeriinclet 1882

« lîaspar Lsekerkaus
(vle-îtvîs Ilsuotdstinkoi)



Ois pralàclie
vsiii nickt nur silo KSusiîcksn /ìrbeitsn
sckneli und gut besorgen, sondern
suck eile Zckreibsrelen suk des 5^o>
dernsts erledigen, vssksib sckrsibt
sie lkre Lrlets, lloti/sn u. s. v. u. s. v.
nickt mekr von tlsnd, sondern mit der

besten kleinen ^ssckine, der

»

Unclei'^oocl-i'ortà
Lrössis doistung bei kleinstem (Zowic-dt (nur 3 kg sodwsr)

Stets zur Land I - Soanspruokt nur g rnz wenig Platz)

/u bszisbsn durod den (Zonsralvsrtrstsr!

(.äsai-^uggü, ^ürick l, IMkäiMLö 1ö.

polspdon s. 16.32

/tsrsll! ^SSN Lgger, Ralindolstrasss 61, Isl. 617
kern: k. V?snner, Waissndausplà 26, lol. 34.43 kollw.
kssei: tl. kiuber, l^reiostrasss 76, Ist. 37.

Was Sie an
Schuhsohlen ersvare«

Können, sehen Sie erst, wenn
Sie Gummisohlen trauen.
Preis per Paar je nach Größe
Fr. 2.S5 bis 3.—. » Tube
Gummilösunq dazu 50 Cts.
Bersandqeschiist L. Lan»,
Huttw«. 1216

Malaga
Direkter Import seit 30

Iahren. Laut amtlicher Analyse

echt und feine Qualität.
Liefere als Probe S Liter à
Fr. 2.50 franko per Post.
In Fässern von 16, 32, 64
Litern ». bedeutend billiger.
Eine Frau kam und sagte:
„So, jetzt ist es mir wieder
wohl von Eurem Malaga."

Lieferant mit Garantie:
Ed. Lutz, i« Lutzeuberg
bet Rheineck (St. Gallen).

Täglich frko. per Nachnahme
prima Beltliner»
Melbeereu

5 Ktlo-Ktstchen Fr.
10 Kilo-Kistchen „

Butterbirnen
10 Kilo-Gitter Fr. S.S0

OellaOoàOo., Lampasoio
1203 (Graubänden) 6291

4.90
9.40

Frische, sauber«

»slclslwssnsr»
1 Postkistli v. S kg Fr. 4.S0
2 Postkistli v. S kg Fr. 8.50

versendet prompt franko
>->- geg'n Nachnahme «»«
Leopold Bernasconi, Lugano.

gch SWe. frisch gevMltte
ritz, sterilisieren aeeignete
-Veltliver Seidelbeeren
sowie Preise!- u. Brombeeren

1X5 Kg Kistchen Fr. 4.M
2X5 kg Kistchen 9.—

Prima echten altenBeltliner
in Korbflaschen von ca. 7 Liter

Fr. 2.60 per Liter.
Alles sranko geg. Nachnahme

P. Plozza, Brufio
Importgeschäst

Beltlinerweinproduzent.
- Postcheck-Konto X 750.

kriiWZlÜillll! .MW" KiWlllWL»
loggenburg

koginn derprauenbildungskurse ktir DüodtorNittv ^pri
und Glitte Sept. praktisodo und tdeoretisede päedor.
KindergSrtnerinnenkursv. Nässigv kreise. Kinder-
keim Sonnegg nimmt das ganze dadr Kinder jeden
Alters ant. Prospekte und nädere àskuokt durod die
Leiterin 1100 Ilvivilv liopp.

WiÄMUW
Telephon Bollwerk 12.33 Diihlhölzliweg 14

Kochkurse siir seine und gut bürgerliche Küche.
Dauer 5 Wochen. Prospekte und Referenzen
durch die Leitung Frl. M. Zimmermann. 1136

WWllMl â'à»» «-> m
beim kadudok

Komfortable Zimmer. Kilt. Sitzungszimmer.
Sorgkäiiigo Kllodo. Irinkgeldkrei.

lìlkoliolkrLîes RsstsursiitM V^Nialil Oöwevstr. S

Mittagessen v. Pr. 1.— dis 2.20, stets irîsokes (Zobâok

(Zvmeinolltziger prauvnvvrvin
1139 der Stadt Ouzern.

Uì IUN/Fì L^ìlliIIûîkgliîîii.^âllààîiiiKFP»WS.sMàtN"

Bergheîdelbeerw -
Z Kq. Kistli Fr. 4.50,10 Kg.
Kistli Fr. 8.20. Schöne
Aprikosen 5 Kg. Fr. 6.50.
10 Kg. Fr. 12.50 frk. Domizil
Morgaotl à Ougano.

An alle Damen.
Wichtige, diskrete
Mitteilung über die Erhaltung

der Gesundheit in
der Ehe. Senden Sie
Ihre Adresse vertrauensvoll

an Postsach 11315
Herisau. >2,-

WklllktM
zu Fr. 0.65 per Kg.

Emilio Barca, Gravesano
(Tesstn). 1194

dato Verpflegung, sodüoo sonnige /immer. âge-
itekmer àtentdait kür ?rauen u. Klädodsn. 1142

ZiurksusOIavaSel
lii'imst. vorziUel. iib-LrkolunLZbecibriti^e uaâ beiebikrsnke.
prâcktiee Lpa^iersän^e. pensionspreis k^r. 8.- bis l4.- Prospekte

MWâttieWM
IVitikonorstr. — ^RKIOR 7 — lel. Rottiogon 29.02

âUcoàolkeîes
Hotel klau Krem

ltlnterseen 2 Min. vom Rauptdadndok
proundi. /immer. Pensionspreis von Pr. 7.— an.

Lutterkllode Kigeno patisserie. 1132
llö kl. empkiekit siok prau Kllpker.

VÜ5
Ivî»tî7k 50tsao>

MUmie

M» 5cll»l!l»>

Vslà utt unâ Illnrilicker kîub«
od Lempavd, Rî. bei 2iv>Ien preisen uact ^ut^e-
lUdrt. iiUctie. ttöki. empk. sick rrl. Msrîe l'roxlei', propr.

4- u. 6-wöch.
könn, jederz.

begonnen werden. Grdl. Er
lernung der seinen und gut'
bürgert. Küche, sowie aller
Siiß-Speisen u. Backwerke.
Man verlange den Prospekt.

Pension Baerwolfs,
Zürich, Huttenstraße 66.

lillMtMkl Hotel Lrvitkoro.
MM« Xomf.prkoivngs-
keim. Lens. 8-9'/- pr, dnni
u. Sept. 8 Pr. Lmek. iisi

MllerbeW miel «Ml
Lestvnders 116

Hier linden prkolnugsdedürktigo und perlenkinder
liebevoilo àknakmv und gute Verptlogung. I.isgs-
Kuren, Sonnenbäder. 1'sl, 44 Lrosp. d. prau Sisin.

>lk.lt^l!iitiiilil8?lLrvenIietlznztslI..fkieijl,öiii,"
/iklîiQklsckt jiiàst), lissndzt>ngtsl!oii Hiririswil
dlerveu- u. Lemütskrankv. pnt^vvknungskuren
(Mkodol, Itorpdium, koksia ei,;.) Sorgl. PNeM. llegr. ISSl

riausarst! vr. INanntor. clielarit: Or. llrav^ndum.

»â» iì«
».«»

Nebenverdienst kür
iViederverkällker. 1110

AMW
villlÄWll

lv swck
^ -so _

too

Zvo
s.bv

to^o
2Z.—
4l.-

Z50 à gr
S.Z0 S.»0

N.40
2S —
47.—

tZ.Sv
29.—
SZ.—

lraako Mßsn klacknildme von

llàViîsMlltSWI!tIli!lII.Z
lìu! Vunsà ein (Zraìillstttek

2ur prods.

ÜMs! K>!KllMf!!!!>l

Lin?»nnenbodvn xevivbst
mit ^asserbodeniviollsv

öeguewo mouatl. /ablung
Verlangen Sie Qratis-

«àlog I4r. 131

8i:IiM.llâîiiii.-fg!isiIl.iiiiksli

M Wè? S î».
8okiit?eng. 22, /üriok 1

pntresol 1126

Lrautausstattung
^Prgàn2ung imllauskatt

Ein Gang durch eine
moderne Waschanstalt würde
manche Hausfrau in Helles

versetzen und sie gründlich von
manchem Vorurteil heilen.

Die Waschanstalt Zürich
A.-G., Tel. S. 104, zeigt
hre Anlage mit Vergnügen

Vorhänge
Tüll Brise-Bise 65 om hoch,
schön bestickt Fr. 2.20 pr. m,
Tüll-Vitrage 60—65 cm
breit Fr. 2.10 pr. m, Tüll-
Vorhänge, leichte u. schwerere

Dessins 100 om breit
Fr. 2.75 und 3.15 pr. w
Starker Erbstllll 150 om
breit Fr. 1.90 pr. m. Ovale.
Z.erdecken, bestickt Fr. 1.20
u. 1.50 pr. Stück. Tupfmull
135 om breit Fr. 2.60 pr. m
Muster bereitwilligst. (""
Zoh. FnWneHt. Fabrikant,
Schtttzengassc 6, Et. GMN.

nimmt den
àsekeîn eines lìkettes.

Prospekte del vroxlsteo oâer ?adr. Li-es, Montreux.

Die Frau
v. Or. mod. Herm. Paull mit 65 Abbildungen müssen
Frauen u. erwachs. Töchter lesen. Mit tiefem sittl. Ernst
behandelt hier ein erfahr. Arzt die schwierigsten Fragen
des Frauenlebens. Das Studium dieses fein empfundenen

Werkes ist gleichzeitig ein literarischer Genuß.
Preis 5 Fr. Verl. portosr. bei Einzahl, auf Postscheck-

I Konto Vll110236 Hirs-Almstedt. Rilschlikon. '-°-

Sobukordms

»
8 lls sind nîvkt nur

Sskauptungsn, sondorn
drsî Vatsaobon!

1. IÛì8 sntkàlt «itldiokiî fett,
2. ktìS glànrt sekönir öinn je,
3. «US i»s°Iilà5°Iiàià>ilàil t

Sott >Z. Kprll tu voseu u>U vellnune
vorricdtuug versauM

N. Sutler, pderdoken srUur^su
psdrik ekeln.»tecku. proctukte

1107 1300

»» «<,»«»« P»I9« ».«»u I ^
alt vellnung

A S?

Narks „Souguot dos Hlpos"

OSobstvr XLbrwvrt
bei sobr ioiobtor VordauUebkoit

Verlaugon Sis stets das

Originalprodukt Oorborkäso.
^ ß

im WMeb
OderseAerl sAg

Sommer und Vlintor goökknet. Pensionspreis von
Pr. 8.50 so. IXädere Xuskunkt dured: Soktvestor

Osons Xissling, Sodtvostor Okristino Oadig.

Ulkotrolkroies

NMgZWllZ

Oie keissen läge kommen! vie Mied wird sodtoedt!
Lebet euren Kindern das beste Xsdrungswittel

vas I>e8tstoTxî«MeIiK
stärkend und sedr
Kindsldisrrdöe. Oas stärkendsto. sngenodmsto
stüok kür Orvsodsens. vie Ollodso Pr. 2.80

überall 2U dabvn. 6406

billig, sedr empkedlend gegen
>prüd-

lslerse krsieszMle
IZedürdliod

anerkannt WM Ledürdüod
anerkannt

w. liîiiâerAârìlleriliiieit Seluîlisr
Seinestsrbeglllli: 2V. See'l-ptedm ^

»D WUMM«.MI
LeedâàanZt. n. kîuâerscdiiîU. ttüN. empk. 3iä K.k'rex-^laus.

îavsîsedertsì su Ä. IkìlieîliqjueUeo I

Winerl.Mmkll
Tâàâ l400mûâLlw6n.0der1à

îîoute QSsCdenen-Oderalp-OiZentis. postsuîoverbw-
âuag visentis-^ncieiliiâ IMIdes Qed!r^skiima. ^ìus^e-

âedvte Isnneaval^unken. Lps^ erLâQLe.
liomkortables»^»». kàn. I

ÂlâssiLZ prà. tt8'l
Tu längerem Xurzukenîdâlt sedr ^eî^net.

Prospekte Äurck öie Lesitieer: kesck«. Oeeuriln». letekrspd

krdoluiNssdeili»
scdäner kerienaukentdslt.
i4 ^odlZit-tten). 175 l

vsllenen
das vests

kür Idrv lasodvnlsmpe.
Verlangen Lie imnivr
die Narks SIVIIKl!
Lwitri ^.(Z. Mrivk

le sollen
Skd nicbtauf kosten linerSesunck
Keitden tounsnderScdlldmod»
" yntsowep/sn, sonder»

PMlIÜÄIlIIl!
IMII

Ois porm ist natürlied
und kleidet gut.

Vorlangen Sie Prosp.
und Oaedveis dor Ver

kauksstoilen durod

Lrotllos, viel 23.

Tochter
von 16—20 Iahren, aus
gutem Hause, hätte Gelegenheit

bei alleinstehender Dame
int Bemer Jura alle
Hausgeschäfte ein.s bürgerlichen
Haushalts und die französische

Sprache zu erlernen.
Vollkommen familiäre
Behandlung. Eintritt und
Ansprüche nach Uebereinkunst.
Offerten unter Chiffre H 215
Ls an Publicitas A.-G..
Ltestal. 1208

Ersahrene Kranken- nnd
Kindernsleaerin 1200

sucht leitenden Posten als

Vorsteherin
tu Säuglings- oder Kinder-
Helm. Offerten unter Chiffre
O F 48VS B an Orell
Fühlt-' nnoncen, Bern.

51. WMSlM
lî.lràima.«»»!

preis Pr. 1.75

Oausmittel 1. klänge»
von Ullüdsrtrokkonvr
Heilwirkung kür ai>v wunden
Stellen, Krampfadern, vlt.
keine, Oaemvrrdviden,
O autleide 0, pleedten,
vrandsekSden, VVolk, 8on»
nenstiode und losekten-
stiokv. lu allen ^potbvken.

Loneraidspot:
5l. là-àMelie. viuel 1

8?äRNI8
i» 8 cken UQà Lcdudea
driatzt Idnen
âss evâtick xedinctene,

tîvdie
AUtteì. Vertreibt nicdt,

verbötet nur.

âlleinâepot
mai-äkoiliell« tii-eni l«
preis Pr. Z.- per plascke

V6àâ7S.cà«'/z/<Â/>
^zà>> 777 c/s7- à-T^T/ZMAàs?i
â?èà? à/s77?s>t7'c>77Zcr/7's^^c?7?c/67Z7
V7SÄ?s/Z7-77? cà/vÂ/HsT? Â/às^777?^

l77Z<///Äc^c7LK
'^7s 7Z777Z777//àPKâNLZt /^kr/»4-Qàà s
67-/?cî//Fc> S/7Z67Z ^1?66.cà-717îÂ>/7?t//-7^77Z.

âcàtZ WÄ

L, «,»r

8tâks
Pensionspreis von Pr. 7.--- an

Liment. Lcbvesìer Lisa

«.

VWKMSZSià
ster l.age (Xäds Kurdaus) kür
porisogästo und beiedtkranko.

Sedüoer Lartou, gedeokte öaikoov. Vor-ügiiode Vor-
ptieguog. Pensionspreis Pr. 10.— bis 14.—. Prospekts
durod lies. Prl. 3. polvk. 1169

8Qkîli»Izerg>vsâ
Station Klitleduod — 1425 m ü. N.

à Katursedündsiten reiod, sedr beliebt. Rüden-
Kurort, ^itberudmte Sodwekolgusilo. Nässigo
Pensionspreise, prosp.dured pamiliv O.Ku^mann

WMliSe» Wf> I>ckÄ!I KIMâ
praodtvolle, ruklgo l.age

iu áipenmsttsn. — vssondors sedün und em-
pkedienswort im duvi. 1180

Prospekts durod R. RsIIsr.

krole i>'Lllii!ez zocisiez ooiir kemmez. àiîve
Subventionnée par la Lonkêdêration 111b

préparation aux carrières d'activités sociales.
Semestre d'kîver du 21 ootodrv 1924 au 21 mars 1925

„pozrsr" pour les étudiantes de i'Leoio et dos
élèves ménagères. — programme: 60 cent. — Ken-
seigoements par is Secrétariat, iìuo (Ids. Itonn.t 6.

prsklià «MWM- linil «liêlz-îîcliiiie 1210

«Okì 8RNKRSK«
Oausanne. Lrundl. praktiscds
Ausbildung in allen Rausdaituogs und
Randois-PSodern, Spraodeo, Nusik,
Randarbeitso, Râbstuvdon, vorsedio-
dono Stiekarteo, Noìallpiastik und

Oodsrarbeit, Nslsn. Losunds und sebüno tage dos
Rausvs. Prospekt u. ko kor. üur Verfügung durod die

kesit?.erin. lelepdon 43.57.

Msl-MWIMM««! „1MMN"
kircdderZ (Lern).

Naximum 10 Sodüivrionen.
Prospekts und lîokorsn?.so zu Oioostvn. 1174

Weil «.WM! sm /nAerseo
gegenüber der kigi

IllltllI KlIkllüllL dsiwsiiges, komkortablos psmiiien-
uuibi »ui Ullud dotoi in sedöostor, Illdlger bags.

Sedattigor (Zarten, kadoaustalt; pisoden; Rudern.
Seidstgvillkrte Klledv. Prospekte. 4411

Sedw^ter-lVSrner.

LsÄ ptsker» »-««
mit der vsltbsrüdintsn Tamlnasetllliedt und

?dvriualquvllo, 37 V- ° Lels.
KurarZt: vr. Kuvdenkvvkvr. Direktor: Karl Stoettnvr.

Vc»-r>sr>sst<,kks 'rlsc-r»wâsc-r>s
îlscr>rlsc:»<sr> Dsrnsrivvâscr»s

Sc»kât<isssr> ^strwâs«?r>s
St Cc>.

Vordang-Pabrikation, poststr. 18, I. St., St. Rallen
Mustersendungen auk Verlangen. 1204

Jede Mutter 29
der das Wohl ihrer Kinder am Herzen liegt, küßt
sich beraten von Or. mod. R. Flachs in seinem Werk

„Das Kind und seine Pflege-
Preis 3 Fr. Vers, portoiret bei Einzahlung auf
Postscheckkonto VII110236 Hirs-Almstedt, Rllschlikon.
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